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„Als Anhänger verlieren Sie Ihre Freiheit“
INTERVIEW: PETRA SCHELLEN

taz: Herr Frensch, sind Sie An-
throposoph oder Christ?
Michael Frensch: Es gibt keinen 
grundlegenden Unterschied 
zwischen Anthroposophie und 
Christentum. Anthroposophie-
Begründer Rudolf Steiner legte 
Wert darauf, dass sich seine Lehre 
auf das Christentum gründet. Ich 
selbst bin erst durch die Anthro-
posophie wieder zum Christen-
tum gekommen.
Wie kam das?
Da muss ich etwas ausholen. Ich 
bin ein echter 1968er. Habe an 
der Uni Frankfurt und dann in 
München studiert und war bald 
überzeugt von Feuerbachs The-
sen über Religion und Christen-
tum. Wurde dadurch Atheist und 
betrachtete Religion als Opium 
fürs Volk. Bis ich, 28-jährig, der 
Lehre Steiners begegnete. Ich war 
sofort angesprochen.
Wovon genau?
Er machte geltend, dass er ein Ge-
biet erforschen könne, das Men-
schen normalerweise verschlos-
sen ist. Er sagte: „Wenn ich in mei-
ner Weise forsche, komme ich in 
ein Gebiet, das ich die übersinnli-
che Welt nenne.“ Um dahin zu ge-
langen, musste er zunächst glau-
ben, dass das möglich ist. Später, 
so hat er mitgeteilt, habe er es 
wirklich erfahren. Er habe im Ge-
dächtnis der Welt gelesen, das die 
Inder Akasha-Chronik nennen.
Was ist das?
Eine unsichtbare große Fest-
platte, auf der alle Ereignisse, 
die in de Welt von Anfang an je 

Vor allem müssen Sie ausschlie-
ßen können, dass Sie nur sehen, 
was Sie sehen wollen. Das ist 
schwer. Aber nur dann können 
Sie sicher sein, dass Sie objektiv 
etwas wahrnehmen.
Parallel haben Sie damals in 
Philosophie promoviert. Eine 
brotlose Kunst.
Das dachte ich auch. Aber dann 
traten Dinge ein, die allein durch  
unsere physische Welt nicht 
mehr erklärlich sind.
Zum Beispiel?
Als ich für meine erste Stelle 
in einem anthroposophischen 
Verlag kurzfristig ein Zimmer 
in Freiburg brauchte, hatte ich 
einen Traum, in dem mir je-
mand zurief: Geh nach Kirch-
zarten auf die Bürgermeisterei, 
dort wirst du ein Zimmer finden! 
Ich wohnte damals in Basel und 
dachte: 90 Kilometer zu fahren 
auf einen Traum hin – das kann 
teuer werden. Aber ich wagte es. 
Und nachdem man mich erst ab-
gewimmelt hatte, rief in letzter 
Minute eine Verwaltungsmitar-
beiterin, sie habe ein Zimmer 
für mich.
Reiner Zufall.
Ja, das denkt man, und Sie kön-
nen jetzt natürlich sagen, ich 
reime mir da etwas zusammen. 
Aber es ging so weiter: Botschaf-
ten kamen nach dem Aufwa-
chen oder im Traum. Mein Le-
ben formte sich und bekam Sinn.
Welche Rolle spielte Ihre So-
phien-Stiftung?
Die haben meine Frau und ich  
später im bayerischen Kinsau 
gemeinsam mit Freunden ge-

gründet. Einerseits sollte sie 
geisteswissenschaftliche For-
schungen unterstützen und an-
dererseits Menschen in Not hel-
fen. Wir dachten: Im Mittelalter 
gab es Klöster, wo jeder anklop-
fen konnte. Man gab diesen Men-
schen Suppe oder geistigen Rat. 
Die patriarchalische Gesellschaft 
von damals muss man nicht wie-
derholen, aber die Idee ist gut. 
Wir waren zehn, zeitweise zwölf 
Erwachsene, haben einen Bau-
ernhof umgebaut und boten 
denjenigen, die durchs soziale 
Netz fielen, eine Anlaufstelle.
War es eine Art SOS-Kinderdorf?
Eher ein Pflegefamilien-Modell.  
Wir haben vom Landkreis ver-
mittelte „Problem“-Jugendliche 
in die Familien und notleidende 
Erwachsene in unsere Gemein-
schaft aufgenommen. Auch bei 
uns zu Hause wohnten eine Zeit-
lang zwei, drei Jugendliche.
Julia, die erste Ihrer zwei 
schwerstbehinderten Töchter, 
war da schon geboren.
Ja, und sie wirkte auf ihre Weise 
mit, sozusagen als Miterziehe-
rin. Die „schwierigen“ Jugend-
lichen wurden weich, wenn sie 
sie sahen.
Immer?
Eigentlich schon. Aber einmal 
ist ein erwachsener Betreuter 
entgleist, weil er seine Medika-
mente nicht regelmäßig nahm 
und plötzlich ein Messer in der 
Hand hatte. Da mussten wir ein-
greifen und ihn in die Psychiat-
rie zurückbringen.
Julia starb als Achtjährige. Was 
war sie für ein Kind?
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Ein „Herbstfest zu Michaeli“ 
veranstaltet die Rudolf-Stei-
ner-Buchhandlung in Ham-
burg am Samstag, den 24. Sep-
tember, ab 15Uhr. Neben Bas-
teln und Schminken gibt es ab 
17 Uhr Schattentheater von und 
mit Maui Cubas.
Rothenbaumchaussee 103, Ham-
burg

Das Hermannshoftheater führt 
Adaptionen meist klassischer 
Stoffe mit Puppen auf. „Mond-
märchen“ nach James Thurber 
ist am 17. und 18. September (15 
Uhr) auf dem bei Wümme gele-
genen Hof selbst zu sehen und 
am 20. September (9 und 16 Uhr) 
beim Elbe-Elster Puppenspiel-
festival. Dort läuft auch „Anna 
Karenina“ (21./22., 19 Uhr)
www.puppentheaterfestival-ee.de 

Beim Werkmarkt der Freien Wal-
dorfschule Bremen-Osterholz 
am 25. September gibt es Kunst-
handwerk, Mitmachaktionen für 
Kinder und Kulinarisches.
Graubündener Str. 4, Bremen

Eine Wanderung auf Heide-
traumpfaden bietet Hartmut 
Marold am 19. September an, am 
22. September eine naturkund-
liche „Forschungsreise“ durchs 
Spöktal (jeweils 10 Uhr).
Naturhotel im Spöktal, Stein-
beck-Luhe, ☎ 05194-2320

Den Vortrag „Gesundheit vom 
Bürger aus gestalten“ halten 
Volker Fintelmann und Stefan 
Schmidt-Troschke am 4. Okto-
ber (19.30 Uhr)
Rudolf Steiner Haus, Mittelweg 
11/12, Hamburg

Ein sehr besonderes, und dazu 
gibt es wieder eine Geschichte. 
Als meine Frau im fünften Monat 
war, erfuhr ich im Traum, dass 
ein bestimmter Mensch kom-
men würde. Ich fuhr im Traum 
das Familienauto mit meiner 
Frau und den beiden damals 
schon geborenen nicht behin-
derten Kindern darin. Ich fragte 
mich, wie ich mit meinem Non-
konformismus meine Familie er-
nähren sollte. Plötzlich merkte 
ich, dass das Auto auch ohne 
mein Zutun in die richtige Rich-
tung fuhr. Ich ließ das Steuer los, 
drehte mich um und sah: Da ist 
ein Mensch, der hält noch ein 
Steuerrad in meinem Rücken. 
Als Julia dann geboren wurde, 
wusste ich sofort: Sie ist dieser 
Mensch.
Inwiefern hielt Julia im realen 
Leben das Steuer in der Hand? 
Durch ihr Schicksal wurden viele 
Begegnungen möglich, die es 
sonst nicht gegeben hätte – mit 
Therapeuten, Ärzten und Men-
schen, die sich für sie interes-
sierten. Dabei war Julia seit ih-
rem zweiten Lebensjahr blind 
und total bewegungsunfähig: 
Ihre einzigen Regungen waren 
BNS-Krämpfe, eine Art epilep-
tische Anfälle. Ansonsten konn-
ten wir nur an einem Schmat-
zen erkennen, was sie gerade er-
lebte und wie es ihr ging. Aber 
Julia hat uns viele Türen geöff-
net und durch die Blinden- und 
Sozialrente unsere finanzielle Si-
tuation verbessert.
Drei Jahre vor Julias Tod wurde 
Anna geboren, nach einem 

Sturz gleichfalls schwerbehin-
dert.
Ja. Julia hatte mir im Traum ge-
sagt, dass noch jemand käme, 
der uns weiterhelfen würde. Sie 
zeigte mir einen Menschen, der 
schweigend einfach nur dasaß 
mit strahlend blauen Augen. Das 
war Anna. Sie saß im Rollstuhl, 
sprach nie und hatte blaue Au-
gen. Sie hat wie ein Verbindung-
schaffender Mensch gewirkt. 
Wer ihr näher kam, war von ihr 
tief berührt, obwohl sie äußer-
lich total hilflos war. Ihretwe-
gen sind wir auch in die Nähe 
von Flensburg gezogen.
1.000 Kilometer von Ihrem da-
maligen Wohnort entfernt. Wa-
rum?
Unser damaliges Haus bei 
Schaffhausen war nicht roll-
stuhlgerecht, wir hätten massiv 
umbauen müssen. Im Süden fan-
den wir nichts Geeignetes, und 
dann sagten uns Freunde, die an 
der Flensburger Förde wohnten, 
dass es neben ihrem gerade im 
Entstehen begriffenen homöo-
pathischen Zentrum ein barrie-
refreies Haus am Meer gäbe.
Fiel es Ihnen nicht schwer, ihre 
Freunde zurückzulassen?
Schon, aber Anna hat uns sozu-
sagen klargemacht: Dort geht 
es nicht weiter. Und man muss 
wach für den Moment sein, wenn 
etwas zu Ende ist.
Was tun Sie jetzt in Flensburg?
Meine Frau und ich haben den 
Novalis-Verlag aus dem Süden 
mitgebracht, einen seit über 70 
Jahren bestehenden Nischenver-
lag, der viel Anthroposophisches 
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■■ 67, leitet seit 1998 den Nova-
lis-Verlag und hat Bücher über 
philosophische, kunsthistorische 
und geisteswissenschaftliche 
Themen veröffentlicht, zuletzt 
„Ein Freund von jenseits des 

Grabes. Meine 
Begegnung 

mit Valentin 
Tomberg“. 
Seit 2002 
lebt er in 

Neukirchen 
an der Flens-
burger Förde.Foto: privat

stattfanden, gespeichert sind. Al-
lerdings ist diese Festplatte nicht 
wirklich fest, sondern eher eine 
sehr lebendige prägbare Subs-
tanz.
Wer speichert da etwas ab?
Die Akasha wird von zwei Seiten 
beschriftet: Hier unten von uns, 
und von „oben“ durch die geis-
tige Welt. Diese Substanz spei-
chert alles, was passiert. Steiner 
beansprucht, dort das Christus-
Leben und -Wirken auf der Erde 
gefunden zu haben – also das 
Christentum als historische Tat-
sache, neben Buddhismus, Ju-
dentum, Islam. Allerdings war 
für ihn, im Unterschied zu den 
anderen Religionsgründungen, 
das Christus-Ereignis der sinn-
stiftende Mittelpunkt für die ge-
samte Welt- und Menschheits-
entwicklung. Dadurch gibt es 
ein Davor und Danach.
Diese Thesen kann niemand 
überprüfen.
Steiner meinte, man könne. Er 
war sicher, dass man zu dieser 
Chronik Zugang bekommt, wenn 
man einen bestimmten Weg geht 
– den „Schulungsweg“.
Wie weit sind Sie auf diesem 
Weg?
So weit, dass ich Ihnen sagen 
kann: Es gibt eine solche Realität, 
die Sie nicht mit den physischen 
Sinnen erreichen und trotzdem 
erfahren können. Aber Sie kön-
nen ihr Sinnesvermögen erwei-
tern.
Wie funktioniert das?
Mit entsprechend konsequentem 
Üben, wozu auch Trial and Error 
gehören, das macht bescheiden. 

verlegt, aber nicht ausschließ-
lich. Außerdem haben wir un-
sere Deutsch-Schweizer Sophien-
stiftung in die deutsche Anna-So-
phien-Stiftung umgewandelt.
Sie wurde ergänzt um den Na-
men Ihrer 23-jährig verstorbe-
nen behinderten Tochter Anna.
Ja, durch ein gestiftetes Erbe von 
Anna wurde die Sophienstiftung 
erweitert, und das kommt im Na-
men zum Ausdruck. Dabei ist ein 
neues Ziel hinzugekommen: 
Menschen in vergleichbarer Si-
tuation zu beraten oder sie wei-
terzuvermitteln. Zudem betreut 
die Stiftung seit einem Jahr ein 
Archiv über den 1973 verstorbe-
nen Valentin Tomberg. Ich habe 
sein Hauptwerk „Meditationen 
über die 22 Großen Arkanas des 
Tarot“ aus dem Französischen 
ins Deutsche übersetzt und ge-
meinsam mit Elisabeth Heck-
mann eine große Biographie 
über ihn verfasst.
Wer war Valentin Tomberg?
Ein in St. Petersburg geborener 
Este, dessen Familie 1917 vor der 
Russischen Revolution nach Est-
land floh. Er begegnete früh der 
Anthroposophie und war sofort 
überzeugt, dass es die geistige 
Welt nicht nur gibt, sondern dass 
man sie auch erforschen kann. 
Aber er wusste auch: Die Ergeb-
nisse sind keine im üblichen 
Sinne wissenschaftlich beweis-
baren, sondern innere Gewiss-
heiten.
Stimmt es, dass Sie sich seinet-
wegen mit den organisierten 
Anthroposophen überwarfen?
Ja, denn sie beschränken sich bis 
heute fast ausschließlich auf Mit-
teilungen Steiners. Zudem hatte 
sich Tomberg später mit der ka-
tholischen Kirche verbunden. 
Und die ist für die anthroposo-
phische Gesellschaft ein schwie-
riges Kapitel.
Warum?
Weil sich die Anthroposophische 
Gesellschaft als fortentwickeltes 
Christentum versteht. Die katho-
lische Kirche gilt dort als veral-
tete Form. Und wenn Sie über je-
manden schreiben, der sich de-
zidiert in die Kirche stellt und 
zugleich übersinnliche For-
schungen betreibt und mitteilt, 
entsteht ein Konkurrenzprob-
lem. Schon deshalb hatte ich in 
der Anthroposophischen Gesell-
schaft in den 1990er-Jahren kei-
nen leichten Stand.
Sind Sie noch Mitglied?
Nein. ich bin Ende 2004 ausge-
treten.
Würden Sie sich eigentlich als 
Tomberg-Anhänger bezeich-
nen?
Weder als Anhänger von Steiner 
noch von Tomberg. Wenn Sie An-
hänger werden, verlieren Sie, was 
Sie brauchen, um klare Erkennt-
nisse zu erzielen: Ihre individu-
elle Freiheit.

Die 
Anthroposophische 
Gesellschaft  
versteht sich als 
fortentwickeltes 
Christentum. Die 
katholische Kirche 
gilt dort als 
veraltete Form. 
Wenn Sie über 
jemanden 
schreiben, der sich 
dezidiert in die 
Kirche stellt und 
zugleich 
übersinnliche 
Forschungen 
betreibt und 
mitteilt, entsteht 
ein 
Konkurrenzproblem

anthroposophie

zum Schuljahr 2016/17
suchen wir eine/n

Englischlehrer/in
mit Abitur-Prüfungsberechtigung
(Teil- oder Volldeputat)

und eine/n

Musiklehrer/in
für die Unter- und Mittelstufe
(halbes Deputat)

Wir sehen das Leben in unserer Schulgemeinschaft als ein
lebendiges, aktives Miteinander und einen ständigen Ent-
wicklungsprozess und freuen uns auf einen zur Begeisterung
fähigen Menschen mit Fachkompetenz.
Einstellungsbegleitung und Weiterbildung sind für uns selbst-
verständlich.
Wir sind eine dynamische Schule mit einem breiten Spektrum
von Angeboten, gut etabliert und klar strukturiert, aber stets
auch offen für neue Impulse.
Lüneburg ist eine Stadt nahe Hamburg mit hoher Lebensqualität.
Besuchen Sie uns gerne auch auf unserer Homepage.
Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung an:

Bewerbungskreis der Rudolf Steiner Schule Lüneburg
z.Hd. Frau Hanfland
Walter-Bötcher-Str. 6 . 21337 Lüneburg . Tel. 0 41 31 / 8 61 00
bewerbung@waldorf-lueneburg.de.www.waldorf-lueneburg.de

Rudolf Steiner Schule
Lüneburg
Rudolf Steiner Schule

EHESTORFER HEUWEG 82
21149 HAMBURG

040 797 181 0 · MAIL@RSS-HARBURG.DE

RSS-HARBURG.DE

DIE WALDORFSCHULE
IN HAMBURGS SÜDEN

erleben · begreifen · verwandeln

Im Herzen von Barmbek
planen wir ein modernes Zentrum für
kulturelle und soziale Vielfalt.
Ein Lern- und Lebensort mit erwei-
terten Räumlichkeiten für das Lehrer-
Seminar und attraktiven Gewerbe-,
Praxis- und Atelierflächen von 100
bis 700qm. Die neue Waldorf-Werk-
stadt – ein lebendiger Treffpunkt für
zukunftsfähige Ideen und Konzepte.
Steigen Sie ein!

Anfragen an: Seminar für Waldorfpädagogik Hamburg e.V.
Hufnerstr. 18 · 22083 Hamburg · mail@waldorfseminar.de

Hufnerstraße 20 · Zentrum für kulturelle und soziale Vielfalt
Die neue Waldorf-Werkstadt


